
    FernUni Perspektive                Seite 3  

Facebook & Co

Social Media verändern Arbeitswelt

Forschung

„Wir stehen im Hinblick auf Social 

Media nicht vor einem fundamen-

talen Wandel beim Umgang, beim 

Lernen und beim Arbeiten mit Me-

dien. Er hat bereits angefangen.“ Für 

Prof. Dr. Ulrike Baumöl ist die gan-

ze Gesellschaft betroffen, also auch 

die Arbeits- und die Bildungswelt. 

Doch ist vielen das noch gar nicht 

bewusst, so die Inhaberin des Lehr-

stuhls für Betriebswirtschaftslehre, 

insbes. Informationsmanagement 

an der FernUniversität in Hagen. 

„Aber zurzeit weiß niemand, wo wir 

tatsächlich stehen und wie die Ent-

wicklungen konkret verlaufen wer-

den.“ Die FernUniversität habe je-

doch genügend Po-

tenzial, um im 

Rahmen ihrer Forschung einen we-

sentlichen Beitrag zu der Beantwor-

tung der Frage, „wie genau der Ein-

satz von Social Media Wirtschaft und 

Lehre verändern wird“, zu leisten.

Ulrike Baumöl, die selbst Social Me-

dia „in Maßen“ nutzt, hat durch 

zahlreiche Kontakte zu 12- bis 

20-jährigen einen Einblick darein, 

wie junge Leute heute kommunizie-

ren: „Ganz anders als die älteren.“ 

Bei Jugendlichen stehen Facebook, 

Twitter, WhatsApp Messenger und 

Co. ganz oben, wenn sie sich ver-

abreden wollen, an Geburtstage er-

innern, gemeinsam Hausaufgaben 

machen. Sie setzen es einfach als 

ganz selbstverständlich voraus, dass 

andere damit ebenfalls alles bekannt 

machen, was ihnen wichtig ist. E-

Mails? Sind in diesem Umfeld doch 

von gestern.

Auch in der FernUniversität wer-

den die Veränderungen schon spür-

bar. Ulrike Baumöls Lehrgebiet nutzt 

Social Media bereits, um Studie-

rende über Seminarthemen, Termi-

ne, für Prüfungen zugelassene Ta-

schenrechner, neue Mitarbeitende, 

erfolgreiche Promotion oder – na-

türlich mit Einverständnis – private 

Veränderungen zu informieren. Der 

Einsatz von Social Media ermöglicht 

mehr Nähe der Studierenden zum 

Lehrstuhl: „Das Fernstudium wird 

auch dadurch immer ‚präsenter‘.“

Bisher wird im Wesentlichen durch 

Lesen und Nachdenken gelernt. Im-

mer mehr Menschen „überfliegen“, 

was wichtig sein könnte, klicken sich 

von einer Information zur nächs-

ten. Dazu muss man schnell erken-

nen können, wo Inhalte zu finden 

sind, umgehend deren Kerne und 

weiteres Relevantes geschickt kom-

binieren.

Tiefgreifende Veränderungen

Die Wissenschaftlerin erwartet tief-

greifende Veränderungen in der Ar-

beitswelt: Die Grenzen zwischen Un-

ternehmen öffnen sich, „Ideen und 

Informationen von Kunden werden 

zum neuen Produktionsfaktor und 

integralen Bestandteil von Unter-

nehmensprozessen“.

Auch auf ein verändertes 

Verhalten von Beschäftig-

ten müssen Unternehmen 

sich einstellen. Nicht nur, 

dass diese erwarten, mit 

Smartphones oder Tab-

let-PCs kommunizieren 

und arbeiten zu dürfen. 

Sie wollen sich auch 

nicht mehr vorschrei-

ben lassen, welche 

Web-Seiten sie auf-

suchen und was sie 

dort von sich preisge-

ben dürfen. Dabei sind sie sich nach 

der Beobachtung von Prof. Baumöl 

durchaus ihrer Verantwortung be-

wusst: „Sie bewerten aber ‚Privat-

sphäre‘ anders. Hier treffen zwei 

Wertewelten aufeinander, die zu-

sammengeführt werden müssen.“

Für Unternehmen kann das heißen, 

dass sie ihre Informationssicher-

heit verbessern müssen: Wie schüt-

zen wir unsere Daten? Wie machen 

wir unseren Beschäftigten bewusst, 

dass bestimmte Daten schützens-

wert sind? Solche Fragen müssen 

bereits in der Ausbildung themati-

siert werden. Ebenso müssen Un-

ternehmen sich auf eine erheblich 

gesteigerte Transparenz im Hinblick 

auf die Öffentlichkeit einstellen. Das 

bedeutet für sie, geradlinig(er) sein 

zu müssen: „Was ich kommunizie-

re, muss ich auch tun.“ Nur zu be-

haupten, man setze sich für nach-

haltige Produktion ein, reicht nicht 

mehr. Das musste u.a. ein bekann-

ter Hersteller von Bergsport-Ausrüs-

tungen feststellen, der sich gegen 

ein Gesetz zur CO2-Reduzierung 

aussprach – eine Welle elektroni-

scher Empörungsäußerungen feg-

te über ihn hinweg. Auch ein füh-

rendes Internet-Versandhaus wur-

de wegen der Beschäftigungsbe-

dingungen von Zeit-Beschäftigten 

an den virtuellen Pranger eines sol-

chen „Shitstorms“ gestellt.

Neue Ansätze für Forschung

Wegen der wachsenden Bedeutung 

von Social Media steckt für die Hage-

ner Wissenschaftlerin ein großes For-

schungspotential in der Thematik: 

„Wir verstehen erst zu einem klei-

nen Teil, wie sie wirken. Jetzt müssen 

wir offen daran gehen, das zu erfor-

schen. Wir können uns nicht darauf 

beschränken, nur klassische Metho-

den anzuwenden, als Lehrende müs-

sen wir erkennen, welches Technolo-

gie-Potential es gibt. Wie verändert 

sich die Technologie-Nutzung, wie 

die Informationsaufnahme?“

Die dahinter steckenden komplexen 

Vorgänge kann eine einzelne wis-

senschaftliche Fachrichtung kaum 

noch alleine untersuchen: „Optimal 

aufgestellt sind wir nur mit inter-

disziplinären Forschungsgruppen.“ 

Sie können z.B. aus psychologischer 

Sicht untersuchen, wie gelernt wird 

und wie sich Hirnstrukturen verän-

dern. Auf der Technikseite gilt es, das 

Medienpotential und seine Einsatz-

möglichkeiten zu verstehen: „Was 

heißt es eigentlich, verschiedene 

Medien zu integrieren?“ Didaktisch 

könnte untersucht werden, wie In-

formationen zur Verfügung gestellt 

werden müssen, um im Beruf wie im 

Studium effektiv lernen zu können.

Die FernUniversität hat nach Bau-

möls Überzeugung vor vielen an-

deren Hochschulen einen erhebli-

chen Vorsprung: „Wir wissen wie 

wohl kaum ein anderer, wie Lehre 

mit Medien funktioniert. Wir haben 

bereits sehr gute digitale Konzepte. 

Um den Sprung ins digitale Zeitalter 

zu schaffen, müssen wir diese Kon-

zepte an Social Media und deren Be-

sonderheiten anpassen.“

Wohin die Reise geht, weiß Baumöl 

(noch) nicht zu sagen, „aber der Zug 

ist bereits angefahren. Den Unter-

gang des universitären Abendlandes 

befürchte ich aber nicht.“ Vor weni-

gen Jahren nahmen die ersten Stu-

dierenden Laptops mit in (Präsenz-)

Vorlesungen. Dann kamen I-Pads 

und Smartphones. „Heute müssen 

Lehrende diese Geräte aktiv in eine 

Veranstaltung einbauen.“ Dass da-

bei auch private Mails beantwortet 

werden, sei kein Beinbruch: „Als ich 

studiert habe wurde auch unter dem 

Tisch Zeitung gelesen…“       Da

Einen Vortrag zu dieser Thematik 

hielt Prof. Baumöl bei der Gesell-

schaft der Freunde der FernUniver-

sität (s. S. 2).

www.fernuni-hagen.de/per44-03

Masterarbeit

Schneller zu 3-D-Modellen
Aus 2 mach 3: Erheblich schneller 

als bisher lassen sich 3-D-Modelle 

aus zwei 2-D-Aufnahmen mit einer 

neuen Berechnungsmethode gene-

rieren, die Christoph Drexler in sei-

ner Masterarbeit an der FernUni-

versität in Hagen entwickelt hat. 

Betreut wurde seine Masterarbeit 

„Beleuchtungsinvariante und rau-

schintensive Disparitätskartenbe-

rechnung“ im Studiengang Mas-

ter of Science von Dr. Klaus Hä-

ming und Prof. Dr. Gabriele Peters 

im Lehrgebiet Mensch-Computer-

Interaktion.

Um mathematisch aus zwei zweidi-

mensionalen Bildern ein dreidimen-

sionales zu erzeugen, werden beim 

„Stereo-Matching“ Ungleichheiten 

(Disparitäten) zwischen einzelnen 

Bildpunkten ermittelt. „Dafür wer-

den auf beiden Bildern jene Pixel-

paare identifiziert, die – aus unter-

schiedlichen Blickwinkeln – densel-

ben Punkt zeigen“, erläutert Prof. 

Gabriele Peters. Mit einer Kamera 

werden z.B. zwei Objekte fotogra-

fiert: rechts eine Kaffeetasse, links 

dahinter eine Kaffeekanne. Für das 

zweite Foto wird die Kamera ein 

wenig seitlich verschoben. Diese 

Verschiebung wirkt sich bei der Per-

spektivveränderung auf die vorne 

stehende Tasse stärker aus als bei 

der Kanne hinten – die Disparitä-

ten sind also unterschiedlich. Einen 

ähnlichen Effekt kennt man auch 

vom Autofahren, bei dem sich Ob-

jekte, an denen man gerade vorbei-

fährt, sehr viel stärker „bewegen“ 

als weit entfernte.

Um diese Ungleichheiten für das 

dreidimensionale Modell richtig be-

rechnen zu können, wird die Grö-

ße des „Disparitätsraumes“, in dem 

diese Ungleichheiten gesucht wer-

den, üblicherweise global vorgege-

ben. Entspricht der Disparitätsraum 

z.B. dem gesamten Bild, dauert die 

Berechnung sehr lange, da die iden-

tischen Bildpunkte beider Fotos ein-

ander zugeordnet werden müssen.

Bisher wird hierfür ein möglichst 

großer Suchraum vorgegeben. In 

Bild 1 müssen zunächst markante 

Punkte gefunden werden, die dann 

auch in Bild 2 – auf der gleichen Zei-

le – zu ermitteln sind. So muss für 

jeden Punkt von Bild 1 eine gesamte 

Bildzeile des zweiten Bildes durch-

sucht werden. Christoph Drexler: 

„Diese Vorgehensweise stößt ins-

besondere dann an ihre Grenzen, 

wenn die tatsächliche Größe des 

Suchraumes unbekannt ist – bei-

spielsweise wenn man die beiden 

Fotos ohne komplizierte Spezialaus-

rüstung freihändig mit einer han-

delsüblichen Digitalkamera aufneh-

men will.“

Algorithmus schätzt 

wirksamen Bereich

Um die Anzahl der zu berechnen-

den Disparitäten zu reduzieren, hat 

Drexler eine zeitsparende Methode 

entwickelt, bei der nur ein bestimm-

ter Teil des Bildes für die Zuordnung 

zusammengehöriger Bildpunktpaa-

re genutzt wird. Welche dies sind, 

ermittelt ein Algorithmus. Die zuge-

hörigen Suchräume sind zunächst 

klein, sie können jedoch schrittwei-

se vergrößert werden. Man kann 

z.B. – wie Drexler in seiner Master-

arbeit – davon ausgehen, dass Bild-

punkte, die nahe beieinander lie-

gen und ähnlich gefärbt sind, auch 

im anderen Foto nahe beieinander 

liegen werden.

Es lassen sich aber auch andere 

Kriterien einbeziehen, z.B. scharfe 

Kanten. Grüne bzw. rote Flächen 

zeigen an, wo die Schätzung der 

Disparitäten korrekt ist bzw. nicht 

ausreicht. Durch mehrere Durch-

gänge mit adaptierten Suchräumen 

lässt sich die Genauigkeit verbes-

sern. Diese Methode spart Zeit, weil 

nicht mehr komplette Bilder mitein-

ander verglichen werden, sondern 

nur Teilbereiche. In einem Bench-

marking mit bekannten Datensät-

zen hat sich der Algorithmus als ef-

fizient und genau erwiesen.       Da

Prof. Dr. Ulrike Baumöl

Grüne bzw. rote Flächen zeigen an, wo die Schätzung der Disparitäten korrekt ist 
bzw. nicht ausreicht


